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Z>°' RS. Samstag den 25. März

AbanncmcntSprciS.
Bei allen Postburcaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjcihrl. Fr. 2. W.
Vierteljahr!. Fr. i.öö.

J>. Solvtbur» bei
der Expedition:

Halbjäkrl Fr. 2. 50.
Vierteljahr!. Fr. Zl.25.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Her!ui5gegeben ron einer kntkoliftkon Geselisrknsi.

EinrückungSgetühr,
lv CtK. die Pctitzeile

bei Wicderbolung
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Ouartseiten,

Briefe u.Eield er franco

Das Nolksschulwesen.
(Mitgetheilt aus der Urschweiz.)

In unsern Tagen hat die Volks-
schule einen ungewöhnlichen Aufschwung

gcn onnncu. Erziehungslchren und Schul-
bûcher erreichen eine Unmasse; eine

Methode verdrängt die andere. Das

Volksschnlwcscn bildet stereotypen Ar-
tikcl in der Gesetzgebung, in dem Bud-
gets, in der Literatur. Soll die Volks-
bildung gut, zum Nutzen und Frommen
der Familie, der Gemeinde, der Kirche
und des Staates gedeihen, so ziehe und

emanzipire man selbe .nicht von der

Kirche, sondern stelle sie unter ihre Ans-
sieht. Denn ein Volk, das der Kirche

entzogen wird, wird nicht gebildeter,
nicht gesitteter und besser, wohl aber

roher und ausschweifender. Mag es

auch nach dem Zeugniß der Geschichte,

in den Zeiten, wo der Volksschulen,

der Schulmeister, der Erzichnngs- und

Lehrbücher, der Staatsaufseher weniger

waren, dennoch sehr viele und große Man-

ner und Heilige gegeben haben, mag auch

dazumal mündlich-s Wort mehr Sicher-

heit gewährt haben als in unserm gcbildc-
ten Jahrhundert, wo oft die pergamen-
tcnc Urkunde kein Recht mehr findet,
so läßt es sich dennoch nicht längncn,
daß unter obwaltenden Umständen und

Verhältnissen die Schule ein noth-
wendiges Bedürfniß ist.

Diese Wichtigkeit haben Regierung
und Schnlbchörden in der Urschweiz

und sondcrhcitlich die beiden Kantons-

theile Untcrwalden erfaßt, — erfaßt, daß

mit dem materiellen und sozialen Fort-
schritte der moralische Fortschritt in

Verbindung gebracht werden müsse.

Daher finden wir dort gelehrte Geist-

liche, welche sich Primärschulen widmen,

Kindcrgottesdienstc in's Leben treten las-

sen, prachtvolle gcräumigeSchulhäuser mit
aller Opfcrwilligkeit in's Dasein rufen.

Die Schule ist nothwendig für religiös-
sittlichen Unterricht, für den hänslichen,
bürgerlichen und gewerblichen Berns
und Verkehr. Schulbildung wird von
Lehrlingen, Dienstboten, Angestellten

verlangt. Schule ist Bedürfniß. Nicht
Jedermann hat Zeit, Lust, Geschick und

Mittel, der Jugend die erforderlichen

Kenntnisse beizubringen; es bedarf die

Familie einen Ersatz. Dieser Ersatz kann

nicht einzeln geleistet werden; es bleibt
also nichts anders übrig als eine öffcnt-
liche Anstalt — die Schule. Die Schule
wirkt auf das noch ungebildete, nncr-
fahrcne Kind in mannigfacher Beziehung.
Sie legt in seinem Geiste die Keime

der Kenntnisse für seinen künftigen Bc-

ruf und beginnt demselben cine Rich-

tung zu geben, die später nicht leicht

verlassen wird. AlleS, was das Kind
umgibt, Lehrer, Mitschüler, Schulbücher,

Behandlnngswcise, was es steht, hört
und erfährt, macht ans dasselbe oft
einen bleibenden Eindruck; die Schule

ist die Pflanzstätte, aus welcher cut-

weder religiöse, sittliche, für das häus-

liche, bürgerliche Leben zweckmäßig ge-

bildete, oder aber gleichgültige, hoch-

müthigc, ungezogene Knaben und Mäd-
chcn hervorgehen. Sie ist daher cut-

weder die Zierde und Segen für Fa-

milie, Kirche und Staat, oder auch

deren Verderben. Wie wohlthuend fühlt
man sich nicht angesprochen beim An-
blicke einer gvttcsfürchtigcn, cingczoge-

neu, gut gebildeten Schuljugend; und

umgekehrt welche Trauer und welchen

Unwillen erregen nicht unwissende, rohe,

freche, gottvergessene Schulkinder? Die
eine wie die andere Erscheinung ist

Frucht der Schule. Daher die Wichtig-
kcit von Seiten der Familienväter, Leh-

rcr und Behörden?
Soll aber die Schule ihre Aufgabe

lösen,, so muß sie entsprechend cingc-
richtet sein. Sie soll 1. religiös,
2. erziehend, 3. praktisch sein.

ä. Religiös. Gott, seine Erkennt-
"iß, seine Liebe, sein Dienst muß sie

durchdrängen, der Hauptzweck derselben
sein. Ein zweistündiger Ncligionsnntcr-
richt per Woche genügt nicht, um rcli-
giöse Gesinnung und Handlungsweise
zu Pflegen, wenn während des übrigen
Unterrichts nichts dafür gethan wird;
die Erfahrung lehrt es. Die Lchrbü-
cher müssen zweckmäßig, vom religiösen
Geiste durchweht und geeignet sein, um
sittliche Gefühle zu erwecken und zu
pflegen und richtige Kenntnisse zu vcrbrei-
ten. Die Persönlichkeit des Lehrers
(oder Lehrerin) ist die Hauptsache. Sein
Wort, sein Beispiel, seine Behandlungs-
art der Gegenstände bewirken bei Kin-
dcrn das Meiste — im guten wie im
schlechten Sinne. Der Lehrer sei in
religiösen Dingen nicht gleichgültig
und nicht blos wegen des Soldes da.

Man gebe Acht, was die Kinder zu
Hause für Flngschriftcu in die Hände
bekommen. Es haltet gar nicht schwer.

So hat neulich Herr Schulinspektor
R bei einer Schulvisitation Knaben
im M angetroffen, welche ihre
Schnlbüchlcin mit kirchcnfcindlichcn

Schmutzblättern eingefaßt hatten, welche

ein Feind des religiösen Christenthums,
ein verdorbener, ganz verkommener Fa-
milicnvatcr ihnen in die Hände spielte.

2. Siesoll erziehend sein. Bloßer
Unterricht genügt nicht, die Schule muß
mitwirken das Böse anszurcntcn, die Tu-
gend einzupflanzen, den jungen Menschen
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an ein religiöses, sittliches, gewissen-

Haftes Denken und Handeln zn gewöh-

neu. Unterricht gleicht der Aussaat.
Was nutzt diese, wenn keine Frucht
wächst? Die Schule, wenn sie erzic-

hcnd wirken soll, muß von geistlichen

und weltlichen Behörden und von den

Familienvätern unterstützt werden. Lch-

rer und Kinder bedürfen der Ueberwa-

chung und der Ermunterung. In der

Scl'nle liegt die Hoffnung der Familie
und der Gesellschaft; es liegt im Inter-
esse, an derselben Theilnahme, sei es

durch Opfer oder Kräften, zu beweisen,

um sie zu einer Pflanzstätte der Tugend
und der erforderlichen Kenntnisse für's
Leben zu gestalten.

3. Praktisch soll die Schule sein,

den Fähigkeiten des Kindes und den

Bedürfnissen des Lebens angemessen.

Zu viel Schule lähmt den Geist, zcr-
rüttet deil Körper; zu vielerlei Kennt-

nisse verunmöglichen die rechten und

gründlichen Kenntnisse. Die Schule

gebe dem Kinde das zu verarbeiten, was
es für's Leben brauchen kann. Unnütze
Meubles versperren den Raum.

Was können einem Kinde künstliche

Rechnungen nützen, wenn es dabei die

einfachen Hausrcchnungcn nicht ver-

steht? Wie dieß leider in G vor-
gekommen ist?

Was kann einem Bergknabcn, der nie-

mals von seinen ländlichen Gefilden

wegkömmt, die Höhe aller Gebirge,

der Flächenraum der Gewässer, die

Grenzen der Länder zu wissen w. nützen

Kämen einem solchen landwirthschaftliche

Kenntnisse nicht besser? Für Bergkindcr

find Lesen, Schreiben, Rechnen mit einem

guten Religionsunterricht nebst Land-

wirtschaftlichem das Beste und hin-
reichend.

Betrachten wir die Schule stets als

envas Wichtiges und Großes. Lasse

man sich von falschen Vorurthcilen so

vieler blinden Familienväter nicht be-

inen. Sei man nicht gleichgültig gegen

den Geist, der in der Schule weht,

gegen die Richtung, die in ihr vor-
herrscht, gegen die Grundsätze, die darin

gelehrt werden.

Eben so wenig sei man gleichgültig

in Betreff der Bücher, die gebraucht,

der Lehrer und Lehrerinnen, die ange-
stellt werden.

Der Familienvater schicke die Kinder

fleißig zur Schule und überwache ihr
Betragen, lasse sich nicht von blinder
Liebe verblenden, er gehe, wenn mög-

lich, mit dem Lehrer einig, halte die

Kinder zum Gebete, zum sittlichen Wan-
del, zum Fleiße an, damit durch ver-
eintcs Wirken von Schule und Haus
die Kinder zur Freude der Familie wie

zum Frommen und Nutzen der Gc-

mcinde und der Kirche und des Staa-
tes heranwachsen.

Relier die weltliche DiHesanIionferein
im Bisthum Basel.

Der alte Sonderbund ist nun seit bald

achtzehn Jahren begraben, die sieben Re-

giernngen, oie ihn geschlossen, sind wieder

getreue Söhne des allgemeinen schweizer!-

scheu Bruderbundes, zum Theil gar noch

Gefährten des zentralisircnden Fortschritts.
Es ist aber der Rede werth, der Oeffent-

lichreit eine neue Art Sonderbundes zu

signalisircn, eines Zwitterdings, dessen

Natur und Genus gar vieler Bedenklich-

keit Raum gibt und das dennoch seit

etlicher Zeit existirt und viel Lärmens

macht. Es ist dieß nichts mehr und

nichts minder als die sogenannte Diö-
z e s a n-Ko n fe r e nz — — des Bis-
thums Basel, sollte man eigentlich

hinzusetzen, wenn's nöthig wäre; allein
das begreift sich schon, denn sie ist ein

Unicnm, das in keinem Staat und in

keinem Bisthum der ganzen Welt existirt.

Wären hierüber einige Fragen erlaubt?
Wenn's nicht indiscret ist, so dürfte näm-

lich gefragt werden:

1) Ist diese Diözesan-Konferenz eine

Regierung, eine Kollektiv-Behörde, ein

Bund im Bund oder was denn?

2) Wenn so etwas, ans was für Para-
graphen, Artikel», Bestimmungen des

Bnndcsgesetzes, der Kantonal-Versassnn-

gen, des Bisthumskonkordates n. s. f.

beruht dieselbe?

3) Sollen die Beschlüsse dieser Kvnse-

renz nicht auch dem „Veto" des Volkes

unterliegen, gleichwie die Beschlüsse der

Kantons- und Großräthe? Kann und

soll der Bischof und das Volk trotzdem

die Beschlüsse dieser Konferenz als bin-
dend betrachten, selbst dann, wen» sie

sich in geistlichen Dingen als maßgebend

gebenden wollte?

4) Und wenn je dieß anginge, wer
soll einer solchen staatskirchlichen Layen-

Synode, die selbst jede Repräsentation
des Bischofs aus ihrer Mitte ausschließt,

Normen setzen, im Kirchlichen und Re-

ligiösen Schranken anweisen? Die
Bnndesbehördc? der Bischof? dcrPapst?
Oder wer denn? Und wenn Niemand,
— wer garantirr dem katholischen Volk,
der katholischen Bisthumsgeistltchkeit, der

geistlichen Bisthumsbehorde, daß diese

sogenannte Diözesankonferenz nicht zu-

künftig geistliche Ordin ari ats gewalt
sich anmaßt (wie es der Kirchenrath eines

gewissen Kantons oft thut), in Katechis-

mns, Gottesdienst, Liturgie, Sakramenten-

spendnng, geistliche Disziplin w. hinein-

regiert und im gleichen Maße, wie sie
regiert, den Bischof bindet?

Wir glauben, die Wichtigkeit und

Zweckmäßigkeit dieser Fragen seien ein-

leuchtend genug. Wir gewärtigen auf-
heilende Antworten.

Bischof Dnpimloup über die EnciMm.

Monseigneur Dupanloup genießt als

Gelehrter und Schriftsteller in Frankreich

tin verdientes Ansehen; er ist seit Iah-
ren als einer der wüthigsten und ge-

wnndtestcn Vertheidiger der Rechte der

Kirche und des hl. Stuhles bekannt, und

hat als solcher wiederholt von dem Papste

Beweise besondern Wohlwollens und Vcr-
trauens erhalten; in politischen Dingen
gehört er zn der freisinnigen Partei, de-

ren Organ der ,Correspondant" ist.

Die Schrift Dupanlonp's behandelt
in ihrem ersten Theile die französisch sar-

dinische Konvention, im zweiten die En-

eyclika. Wir wollen ans Mangel an

Raum den ersten Theil übergehen, und

geben somit nur einige Auszüge aus dem

zweiten Theile.
Ueber das von Seiten der französischen

Regierung erlassene Verbot der Pnblika-
tion der Encyclika durch die Bischöfe

sagt Dupanloup in der Einleitung: „Die
Encyclika — man beachte das wohl —
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war ausschließlich an die Bischöfe gerichtet.

Indem der Papst sie ermähnte, in ihren
Kreisen kräftig gegen die von ihm be-

zeichneten Irrthümer zu kämpfen, überließ

er ihnen das Urtheil über den Augen-

blick, die Form, die geeigneten Erläute-

rungen, je nach dem Bedürfniß der Gläu-

bigcn und den Verhältnissen der Zeiten

und der Länder. Nun hat dieses vom

Papste den Bischöfen mitgetheilte Akten-

stück durch die Zeitungen ohne Verzug, ohne

Vorsichtsmaßregeln, ohne Beschränkung

eine unbegrenzte Oeffentlichkeit erhalten.

Nur den Bischöfen ist durch ein Rund-

schreiben des Kultusministers vom l.Jan.
1865 die Erlaubniß entzogen worden,

dieses, nur an die Bischöfe gerichtete

Aktenstück zu veröffentlichen. Ich darf
360 Exemplare der Nummer des .Siecle^

welche die Encyclika enthält, saufen und

an alle Pfarrer meiner Diözese überscn-

den. Wenn einer von diesen auf die

Kanzel geht und seinen Psarrkindern diese

Encyclika vorliest, so begeht er einen

Mißbrauch seiner Amtsgewalt, der Jour-
nalist nicht. Wenn i» dieser Pfarre ein

protestantischer Tempel besteht, so darf
der Prediger die Encyclika vorlesen und

besprechen, der katholische Priester nicht.

— Und was ist der Grund des Vcr-
botes? Man behauptet, das Schreiben

des Papstes enthalte mehrere Sätze, die

der Verfassung des Landes zuwider seien.

Ich für meinen Theil behaupte, daß das

nicht der Fall ist, und ich werde es be-

weisen. Aber wenn es der Fall ist, so

mußte jede Veröffentlichung verboten wer-

den, und der protestantische Prediger und

der Publizist übertreten dann das Gesetz

eben so wohl wie die Priester oder die Bi-
schöfe. Nein. Das Gesetz, welches man

zur Anwendung bringt, ist ein spezielles

Gesetz, welches spezielle Strafbestimmun-

gen enthält gegen eine spezielle Klasse

von Staatsbürgern kraft einer speziellen

Freiheit, die man gallikanisch nennt und

die von zwei in spezieller Weise liberalen

Fürsten erfunden worden ist, welche Lud-

wig XIV. und Napoleon I. hießen. Ja,
sie haben eine wunderbare Logik, diese

liberalen Sprachverderber, welche die En-

cyclika eines wehrlosen Papstes einen

Uebergriff, und das Rundschreiben eines

Ministers, der über alle Gerichte und

über die Gendarmerie zu befehlen hat,

Freiheit nennen."

In den Erörterungen über die Ency-
clika spricht Dupanloup zunächst von der

falschen Ucbcrsetzuug, welche die Pariser
Blätter von der Encyclika selbst und von

dem gleichzeitig veröffentlichten „Syllabus"
gegeben haben; er führt beispielsweise

einige der ärgsten Schnitzer an. „Aber
werden nun die Redaktoren des ,Siecle^
und die jungen Professoren des ,Journal
des Débats^ sagen, warum spricht denn

auch Rom eine Sprache, die man nicht
verstehen kann? Die ihr nicht verstehen

könnt, — zugegeben; aber ihr habt nicht

nur den theologischen Sinn, sondern auch

den > Wortsinn, den grammatischen Sinn
verfehlt und gegen Wörterbuch und Gram-
matik gesündigt. Städtenamen für Per-
sonennamen, Zeitwörter für Hauptwörter,
Affirmationen für Verneinungen zu halten

u. dgl. — ist das nicht zu arg für
Leute, die studirt und die zudem die

Wörterbücher von Quicherat und Bouillet

zur Hand haben? Würdet ihr derglei-
chen Fehler Gymnasiasten haben durchgehen

lassen? Und wenn ihr euch wirklich nur
in Bezug auf den theologischen Sinn ge-

irrt hättet, warum habt ihr euch daran

gegeben, zu übersetze», was ihr nicht ver-

stehen könnt? Warum habt ihr euch so

übereilt? Konntet ihr nicht Jemand be-

fragen, der die theologische Sprache besser

kennt als ihr? Hat nicht jede Wissen-

schaff ihre besondere Sprache? Wäre ich

nicht der vermessenste und lächerlichste
der Menschen, wenn ich die Sprache des

Hypokrates für die kaiserliche Akademie

der exakten Wissenschaften oder die Pan-
dekten für die Akademien der moralischen
und politischen Wissenschaften übersetzen

wollte, ohne mir die mindeste Mühe zu

geben, das zu verstehen, wovon ich redete

und schriebe?" Weiterhin macht der ge-

lehrte Bischof noch auf einige Regeln

aufmerksam, durch deren Anwendung eine

ganze Masse von Mißdeutungen der päpst-

lichen Erklärungen beseitigt wird.
Nächstens wollen wir noch einige Bcmer-

kungcn Dupanloup's über die politischen

Fragen mittheilen, welche in der Encyclika
und dem Syllabus berührt werden.

(Fortsetzung folgt.)

Zwei offene Aofragen.

I. An die h. Regierung von Basel-Stadt.

Tit.! Ocffentlichc Blätter berichteten,
die l. Polizeidirektion der Stadt
Basel habe es nicht verhindern können

oder wollen, daß verkleidete Bischöfe,

Pfarrer, Klostergeistliche in kirchlicher

Amtstracht die Straßen der Stadt durch-

zogen und daß stngirte kirchliche Prozes-

sionen stattfanden. Es wird hiemit nun
die öffentliche Anfrage gestellt, ob die

gleiche l. Polizeidirektion eine wirkliche

Prozession wirklicher Priester in Amts-
tracht mit Kreuz und Fahne in der Stadt
Basel auch nicht verhindern würde?
Wenn das Erscheinen des katholischen

Amtskleides und der katholische» Kirchen-

Jusignien in öffentlichen Gassen zur Ver-
spottung von Staats wegen geduldet
wird, so wird der Staat das Erscheinen
derselben zur Erbauung in der Stadt
Basel ebenfalls weder hindern können

noch wollen?

Man ist daher so frei, die Frage zu
stellen, ob zukünftig öffentliche, kirch-
liche Prozessionen in der Stadt
Basel den Katholiken gestattet seien?

II. An die Hochtv. HH. Dekane Müller
und Meng im Aargau.

Hochw. HH.! In öffentlichen Blättern
wurden die drei Dekane, welche Mit-
gliedcr des aargauischen Kirchcnrathes
sind, eingeladen, sich zu erklären, ob sie

zu dem Beschlusse des Kffchcnraths, wcl-
cher das Verbot gegen das dießjährige
bischöfliche Fastenmandat beantragte, mit-
gewirkt haben? Hochw. Hr. Dekan

Meyer von Sins hat sofort öffentlich
jede Theilnahme an obiger Schlußnahme
abgelehnt; die beiden übrigen kirchenräth-
lichen Dekane hingegen haben die gestellte

Anfrage bis jetzt vornehm ignorirt. Es geht
nun an Sie, Hochw. HH. Dekane Müller
und Meng, persönlich die Aufforde-

rung, sie möchte» sich erklären, ob Sie
längeres Stillschweigen in dieser wichti-

gen Angelegenheit mit ihrer Ehre und

ihrem Gewissen verträglich finden?

Mehrere Katholiken.
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Eine Geschichte für das Jubiläum.
^Korrespondenz.)

Der Mittheilcr deS Folgenden wohnte

am letzten Sonntag einer Predigt bei,

die, als beim Eingang in die hl. Jnbi-
länmszeit, über Ablaß und Jubiläum
handelte. Am Ende des Vertrages er-

zählte der Prediger eine kurze Geschichte,

die von den Zuhörern mit sichtlich ge-

spannter Aufmerksamkeit angehört wurde,

mir aber so passend für die gegcnjwärtige

Zeit schien, daß ich mich entschloß, sie

durch die Kirchenzeituug recht vielen Geist-

lichen bekannt zu mache», damit sie die-

selbe während dieser hl. Gnaoenzeit nach

Gntfinden auch verwerthen mögen. Der

Prediger erzählte:

„Ein frommer Priester hatte irgendwo

eine Ehrenpredigt, gehalten, in welcher er

Gottes Barmherzigkeit geschildert, die

auch den größten Sünder nicht ausschließe.

Gegen Abend machte er sich auf den

Heimweg, auf welchem er von einem hef-

tigen Gewittl» überfallen wurde; überdieß

brach bald die Nacht an und der arme

Reisende, um — wie es scheint — recht

gequält zu werden, verlor bei dem nächt-

lichen Gewitter den rechten Weg. Nach

langem Umherirren entdeckte er ein ein-

sam stehendes Häuschen, in welches er

hineintrat, um da Nachtherberge zu finde»,

oder sich auf den rechten Weg leiten zu

lassen. Kaum war er über die Schwelle

getreten, so redete ihn die Frau, die al-

lein zu Hanse war an: „Um Gottes

Willen entfernen sie sich schnell wieder

von hier. Mein Mann ist ein Räuber;

bald wird er heimkommen; und dann sind

Sie Ihres Lebens nicht sicher." Und

siehe, die Frau, welche gesagt, bald müsse

der Mann da sein, hatte die Wahrheit

gesprochen; denn schon während dieses

kaum begonnenen Gespräches trat derselbe

zur Thüre herein, und warf auf seinen

Gast im schwarzen Rocke nicht eben die

freundlichsten Blicke. Auch diesem war
es bei sei so plötzlichem Gegenüberstehen

nicht heimelig. Bald aber begann der

schrecklich finster blickende HanSwirth, sei-

neu geistlichen Gast so anzureden: „Ist
es wahr, was Sie heute gepredigt haben

und kann denn jeder Sünder, wie groß

und zahlreich seine Sünden sein mögen,

wieder zu Gnaden kommen?" Der Räu-

l ber war nämlich heute (ob in guter oder

î böser Absicht) in jener Kirche gegenwär-

tig, in der der Priester predigte, welchen

er jetzt vor sich sah. Der Priester wie-
> dcrholte, was er am Morgen von der

Kanzel gesagt, und erklärte dem armen

'î Sünder Gottes Güte, Liebe und Barm-
> Herzigkeit bis tief in die Nacht mit so

eindringlichen Worten, daß der Räuber

zur Buße gerührt und voll Vertrauen

seine Sünden beichtete und feierlich ver-

sprach, sein sündhaftes Gewerbe nicht län-

ger zu betreiben. Voll Freude, ein ver-

irrtes Schäflein gefunden und gerettet zu

haben, verließ der Priester am frühen

Morgen unier Zusprächen das Häuschen.

Ueber ein Jahr machte er denselben Weg

t wieder, suchte sein unfreiwilliges Nacht-

quartier wieder auf, und was fand er? —
den Mann, der einst das Mordinstrument

führte, mit dem Rosenkranz in der Hand."

Das ist das Geschichtchen, das ich in

der Kirche hörte. Der Prediger knüpfte

daran einen Hinweis auf die Fügungen

Gottes, auf das unbeschreibliche Glück der

Entsündignng durch wahre Buße und Be-

kehrung. „Dem Räuber," bemerkte er,

„wäre vielleicht längst lieber gewesen, es

hätte ibn Einer getödtet, als selbst zu

i tödtcn;" und sehet, auch der findet noch

Ruhe." Dann fügte er noch hinzu:

„Was sind aber das für Menschen, die

nicht die Bekehrung des Sünders, son-

dern seinen Tod wollen?"

Ueber die zu erwartenden Früchte des

Jubiläums.
sZusckrift vn die Kirchenzeitung.)

l) „Wo sind die Kluniazenser des

lll. Jahrhunderts?" (so fragt die Kir-
chenzeituug Nr. 9). Eine treffliche Frage

nach den Früchten des gegenwärtigen

Jubiläums. Sicher wird dieß, wie jedes

vorangegangene, seine ordentlichen zahllosen

Früchte tragen auf dem Felde der Liebe

Gottes und des Nächsten durch eigene

Heiligung. Wird es auch außerordentliche

Früchte bringen und werden darunter
^ auch die neuen Kluniazenser sein?

2) Das beurige Jubiläum wird auch

außerordentliche Früchte bringen. Dafür
bürgt u. A. auch der Umstand, daß fast

überall das hl. Osterfest, das Fest Maria
Verkündigung, des hl. Joseph und des

sel. Nikolaus von Flüe dazwischen fallen.

Der hl. Joseph, dem man seinen Feier-

tag hat wegdekretiren wollen, eröffnet so-

gar bei uns das Jubiläum. Gott ist

immer wunderbar in seinen Heiligen.

3) Und die neuen Kluniazenser — wer-
den keine andern, als die Nachfolger des

Ehrwürdigen Bartholomews Holzhauser
sein. Liegen seine Ideen auch in weiter

VergangcnhUt, so ist damit nicht gesagt,

daß sie nach Gottes verborgenem Rath-
schlaffe nicht einmal veröffentlicht werden

sollen. Man studire seine Schriften, und

wird sie möglich, man betrachte unsere

Zeit und wird sie nothwendig finden.

4) Immerhin bleibt dem Schweizer-
klerns eine würdige, große, praktische

Aufgabe zu lösen auf dem Felde der in-
nern und äußern Mission.

5) Knabenseminarien sind der

dringende Nothschrei der Zeit. Aber sie

werden kaum allgemein erstehen, wofern
nicht die Geistlichen, denen es möglich,
nach Holzhausers Plan beisammen wohnen.

6) Noch andere Zeitfragcn werden auf
dem wissenschafilichenund praktischenGebiet
des Geistlichen zu lösen sein. Aber ohne

vitu oommunis werden sie kaum oder

gar nicht gelöst werde». Ich mache nur
auf das heutige Ehelcben aufmerksam.

Wie achten die Kinder die Vater- und

Mutterwürde in ihren Eltern? Mit wel-

cher Achtung bereiten sich ledige Personen

für den hl- Ehestand vor, der doch ein

hl. Sakrament ist? Mit welcher Achtung
und Interesse betrachten, behandeln die

Eltern die Vater- und Mutterwürde in

dem nachwachsenden Geschlechte? — Und

die Gattenwürdc?

7) Die traurige Antwort auf diese

Frage, namentlich die Klagen der Presse

über die mannigfach ausgeartete weibliche

Jugend und über den weibischen Cha-
raktcr unserer Zeit erheischt dringend au-

ßerordcntliche Gegenmittel. Will der

Klerns aus dem Familienstand wieder

mehr Nachwuchs erhalten, so muß er

seinerseits zu dessen Heiligung in Schrift
und Wort mehr und massenhaft und nach-'

haltig beitrage» und der Familienstand
wird sich dankbar zeigen. Heilige Priester
und heilige Familien Verhalten sich wie
Ursache und Wirkung gegenseitig. Sie
ergänzen sich zugleich.
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8) Zum Schluß möchte ich über das

Jubiläum folgende Frage zu überdenken

geben.

Wäre es nicht an der Zeit, auf die

Heiligsprechung des sel. Nikolaus von

Flüe hinzuarbeiten, um besonders in un-
serer materiellen Zeit für das ehelose wie

das eheliche Band, für den Bürger der

Kirche wie des Staates -einen neuen

Heiligen zur Verherrlichung und Anru-

fung Gottes verehre» zu können?

Mcchctn und Wär,bürg,
(Von Anvr. Niedermaycr.)

Die Katholiken fangen an „sich zu

kennen und zu zählen" und das ist

ein gutes Zeichen für die Zukunft, denn

es beweist, daß die Katholiken allmälig

ihrer Stellung bewußt werden und ge-

willt sind, in Europa jene sozialen und

bürgerlichen Rechte zu beanspruchen, welche

ihnen vor Gott und der Welt zukommen.

Einen wichtigen Anstoß hiezu hat Hr.
Nieder map er gegeben, indem er soeben

Skizzen und Bilder über die Männer
entworfen und herausgegeben hat, welche

an der großen Katholiken-Versammlung
in Belgien und D e ut s ch la nd jüng-
ster Zeit Theil genommen haben. Gegen

Kgl) katholische Zeitgenossen,
welche sich als Theologe», Staatsmänner,

Schriftsteller, Redner, Zeitungsschreiber,

Professoren, Vorsteher und Pfleger wohl-

thätiger Anstalten ic. :c. auszeichnen und

welche den Muth gehabt.haben, in öffent-

lichen Versammlungen sich feierlich als

Katholiken auszusprechen, werden hier

namentlich angeführt und besprochen.

Wir können es nicht verhehlen, daß

vas Durchlcsen dieser Blätter uns einen

großen Trost gewährte; wir waren freu-

dig überrascht, einer so zahlreichen und

so ausgezeichneten Führerschaft der katho-

lischen Welt zu begegnen; wir wünschen,

daß recht Viele diese Skizzen beherzigen

und dadurch neuen Muth zum Kampfe

für die katholischen Interessen schöpfen

» mögen.

Gutes Verspiel eines Königs für die

kirchliche Andacht.

(Mitgetheilt.)

Empfehlens- und nachahmenswerth,

gui» vxompln trntnmt. — Wenn sich

einmal ein König vergißt, wenn er statt
ein Freund der, Religion, ein Kirchen-

güterräubcr, wenn er, statt sein königlich

Diadem in Recht und Gerechtigkeit glän-

zen zu lassen, seine Krone in Blut und

Schmutz taucht, — ja, da heulen ihm
auch die Fürstenfresser Trinmphgcsänge
entgegen. Aber Freude fühlt auch unser

Herz, wenn wir das Gute an einem

Manne sehen, den die göttliche Vorsehung

auf den Thron geführt, daß er sein Volk

weise und gerecht regiere und zum Guten

leite. An jedem Menschen ist das Gute

schön; aber zehnmal schöner erscheint es

noch am Höchstgestellten im Lande, Die
kräftigste» Beispiele kommen von oben.

Wenn ein Taglühner Cigarren raucht,

so thnn's deßwegen noch nicht die Lente

der höhern Stände; als aber der gegen-

wärtige Napoleon als Cigarren-Rau-
cher gesehen wurde, da wollte Alles

in Paris Cigarren rauchen. Der schöne

Zug, den wir hier notiren, gilt dem

König von Bayern, Am letzten

Weihnachtsseste wohnte der König dem

Gottesdienste bei und mußte da beobach-

ten, wie sich einige Herren ziemlich laut
und störend benahmen. Der König warnte

sie mehrmals durch scharfe Blicke, doch

war dieses vergeblich, Da schickte er

plötzlich einen Adjutanten an die vorneh-

men Schwätzer und ließ sie auf die Weihe
des Ortes und die Heiligkeit des Gottes-

dicnstes aufmerksam mache». Das half. —
kit nune rkAks et rexuli et rezentes
intellixite!

Mturgischks.

1. Ueber die Zulässigkeit des Petroleums.

Im Laufe des verflossenen Jahres gin-

gen bei der OoiiArsAutio Rituum von

mehreren Bischöfen Frankreichs Gesuche

ein, dieselbe möge in Anbetracht der be-

sondern obwaltenden Umstände die Zu-
lässigkeit der Verwendung des Petroleums
statt des Olivenöls beim ewigen Licht

vor dem heil. Sakrament in der Kirche
erklären.

Dies veranlaßte die Congregation der

Riten zu einer gründlichen Erörterung
der Frage, welche durch ein Gutachten
über die Natur und Zulässigkeit des

Petroleums von einem Professor der

Physik an der Sapienza, und durch eine

Beleuchtung derselben nach ihrer histori-
schen und liturgischen Beziehung durch

den päpstlichen Zeremonienmeister Marti-
nucci vorbereitet war.

In Folge dieser Gutachten erließ die

Congregation der Riten nach reiflicher

Erwägung („Omnibus noeurate per-
permis ue ckilAentissims examinstis")
folgende Entscheidung : „Oenerutimuten-
àum esse oleo vlivaruin, ubi verv
buberi nsgpieut, reinittsnckum pru-
ckentiso Kpiscoporum ut lurnpuckes nu-
triuiitur ex aliis oleig tzuantum lieri
possit veAstndilidus." Die 9 .lulii
1864. — Wir müssen die Entscheidung

der Kardinäle eine wohlbegründete neu-

neu und denselben auch darin beipflichten,

daß sie die Entscheidung über das Vor-
Handensein des Bedürfnisses zur Substi-
tution anderer vegetarischer Oele, zu denen

auch das Petroleum gehört, dem Ermessen

der Bischöfe anheimstellten,

2. Ueber das Waschen der Corporate.

Wie weit die Profanation und Fri-
volität mit den zum Gottesdienste (resp,

hl, Meßopfer) gewidmeten Gegenstände

und sonach die Nichtbeachtung der kirchli-

chcn Vorschriften geht, zeugt der Umstand,

daß manche Geistliche die Corporate und

Purificatorien u. dgl. nicht einmal mehr
selbst reinigen, sondern geradezu weibli-
chen Personen übergeben, obwohl der Bi-
schof bei Ertheilung der Subdiaconats-

Weihe sagt : „Lrrlzàis<zoiru,iir oportst,.,.
pullus Altans et eorporaliam ablrrsro

ipsague lotionis aczuu in laupilsts-
rirrrn äolast vsrZI." Eben dasselbe

steht im àre Eon., bei 8. ^lpbonsi
tbeol. mor. I. 6. cko lZuobar. n. 387.
Neruti novm observation«« I., p. 2.
tit. 1 n. 16 und bei de» andern Mo-
ralisten. Es könnte daher nicht übcrflüs-

sig sein, wenn die bischöflichen Ordina-
riate hierüber Erkundigungen einziehen

und diesem Mißbrauche möglichst entgegen-

steuern würden,

Wochen-Chronik.

Es scheint, -daß man in den protc
st an tisch en Schweizerstädten sich nie-

mals aus der blinden Leidenschaft der

Zeit von Meß- und Bilderstürmerei her-
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auswinden könne. Während die schweize-

rischen Katholiken kein liebloses Wort

gegen oie Protestanten sprechen nach dem

Grundsahe der werkthätigen christlichen

Liebe, welche das Fundament unserer Nc-

ligion bildet, wählt sich gebildeter und

ungebildeter Pöbel in einer reformirtcn

Schweizerstadt Papst, Kardinäle, Bischöfe,

Mönche u. s, w. zum Ziele wohlfeilen

Fastuachtswihes, — seht sich über das

Bedenken hinweg, wie tief solcher Spott
die Herzen andersgläubiger Miteidgenossen

verletzen muß, und nachher fügt das

,N. Tagblatst treffend bei, konimt die

„liberale" Presse und klatscht mit gehäßi-

gcm Lärm dem größten llnfuge der Un-

duldsamkeit ihren Beifall.
Solothuril. Eine französische Zei-

tung Belg ens, ,Io Lien public cle Eancll

(Gent) enthält einen aus Vcvex (Vivis
im Kt. Waadt) ihr eingesandte» längern

Artikel, aus dem wir Folgendes entnehmen:

Bereits vor einigen Tagen haben Be-

richte aus Rom die Ankunft Sr. Gnaden

des Bischofs von Basel und seinen ersten

Besuch bei Pius IX. angekündigt. Die
öffentliche Meinung, im Allgemeinen feind-

selig oder indifferent in Bezug auf das,

was den schweizerischen Episkopat betrifft,
nimmt nichts desto minder mit sichtbarem

Interesse die Neuigkeiten ans, die sich

auf die Reile Monseigneur's Lachat be-

ziehen. Mian fühlt, daß dieselbe von

entscheidender Wichtigkeit sein wird bei

dem Kampfe, der sich zwischen dem Radi-

kalismus und der Kirche, zwischen den so-

sephinische» Regierungen und der bischöf-

lichen Autorität vorbereitet. Der muthige

Prälat ging hin, damit er aus den Rath-

schlügen und Segnungen des obersten

Kirchenhauptes die nothwendige Kraft
schöpfe, um neuen Gewaltstreichen Wider-

stand entgegenzuhalten und die berechtigte

Freiheit der Kirche, schon längst durch so

viele Bedrückungen niedergetreten, wieder

zurückzufordern.

Uebrigcns bemerkt man mit vieler Befrie-

digung, daß die vom Hochwst. Bischof

Lachat der Regierung von Thurgau gegen-

über eingenommene Haltung bereits ein

gutes Resultat erzielt hat. ' Keine andere

Regierung seiner Diözese, mit Ausnahme

noch der von Aargau, hat sich der Ver-

kündung der Encyclik und des bischöflichen

HirtenschreibenL zu widersetzen gewagt.

Die öffentlichen Blätter, die sonst als

Organe der Regierungsbehörden von So-

lothurn, Bern und Basellandschaft gelten,

hatten schon eine Plazetverweigcrnng in

Aussicht gestellt; *) allein die beiden er-

stern plazetirten, weil jede vexato-

rische Maßregel die verpönten Dokumente

nur um so interessanter und bekannter ge-

macht hätte; Basellandschaft glaubte die

Katholiken ermähnen zu sollen, der Stimme

des Papstes kein Gehör zu schenken. *")
Es ist jedoch klar, daß ein solch' übel

angebrachter Rath nur die Autorität, die

ihn gab, lächerlich machen konnte.

LlizMl. Mit zwei eben so intercssan-

ten als nützlichen Schriften ist diese Woche

die katholische Schweiz erfreut worden;

beide schildern das Leben und Wirken bc-

rufsgetreuer, opferwilliger Priester; die

eine führt uns den K. Theodos,
die andere den Kammerer und Pfarrer
M oser von Dagmersellen vor; die erste

entwirst das Lebensbild eines Gottes-

mannes von europäischer Tragweite und

Berühmtheit; die andere das stille Wir-
ken eines Landpfarrers, der während 42

vollen Jahren der gleichen Gemeinde Leh-

rer, Priester und Hirt war. Versasser

der erster» Schrift ist K. Ho nor ins,
welcher es verstanden hat, uns so recht

kurz mit den Bestrebungen und Schicksa-

len seines Ordensbruders von der Ge-

burt an bis zur, leider zu frühen, Todes-

stunde in allen seinen mannigfaltig ver-

schlungencn Verhältnissen alS Apostel des

Glaubens und der Charitas bekannt zu

machen; Verfasser der zweiten Schrift ist

Pfarrhelfer Staffelbach, welcher in

die Schicksale seines Landpsarrers überall

knrze, treffende, praktische Bemerkungen

und Nutzanwendungen eingewoben und

namentlich auch dem Verhältniß eines

Pfarrer s zur Politik ein besonderes

Kapitel gewidmet hat. Beide Schriften

sind bei Gebr. Räbcr in Luzern (die über

M Theodos mit einem photographischc»

Miniatur-Portrait illustrirt) erschienen

und verdienen die beste Verbreitung.

6) Wir wissen nickts hievonz hinsichtlich

Solothurns ist die Angabe sicher irrthümlich,
Nota des Uebers.

Ist schwerlich die exakte Wahrheit. Iä.

>-! Donnerstags war in der Franz

Taverkirchc in hier feierliches Seelanit

für R. K. Theodos.
Aargau. (Eingesandt.) Der 19. März

war für die Pfarrgcmeinde Schneisingcn

ein Freuden- und Ehrentag. Seit Jahren

ging man daselbst mit dem Gedanken um,
ein besseres Kirchengeläutc anzuschaffen;

endlich, letzten Sommer entschloß sieh die

Gemeinde einmüthig, das Werk an die

Hand zu nehmen. Der Thurm sollte er-

höht und die Kosten für die Glocken zum

Theil durch freiwillige Beiträge gedeckt

werden. Die Ausführung des Erstern

wurde dem Hrn. Baumeister Bauman»

übertragen, der Guß der Glocken dem

Hrn. Nüctschi in Aarau. Bei dem Ab-

bruch des Thurmes erwies sich derselbe

so baufällig, daß kein anderer Weg übrig

blieb, als den Bau cineS neuen Thurmes

in Angriff zu nehmen. Bedeutend sind

die Opfer, welche die löbliche Pfarrge-

mcinde Schneisingcn gebracht, niit lobens-

werthem Eifer war man allgemein be-

müht, das begonnene Werk solid und

kunstgerecht zu Ende zu führen. Im Spät-
herbste verflossenen Jahres ragte der

schlanke, massig gebaute Thurm vollendet

zum Himmel empor; ein herrlicher Bau.

Aber noch größer war die Freude, als

letzten Freitag von Aarau her die neue»

Glocken eintrafen; ihre Symbole, die

Verzierungen und die Form sind sehr an-

sprechend, herrlich der harmonische Klang

derselben in es ckur. Den 19. März,

am Feste des hl. Josdf, Nachmittags fand

die Glockcnweihe in der Nähe der Kirche

statt. Eine große Menge Volkes von

Nah und Fern hatte sich Angefunden, auch

sehr Viele vom Zürchcrbiet. Im Namen

des Hochwst. Bischofs funktionirte der

Hochw. Hr. Pfarrer und Kapitelsdckan

Saxer; auch andere Geistliche waren an-

wesend. In würdiger und gehobener

Stimmung sprach der Hochw. Hr. Kamme-

rer und Pfarrer Keller von Schneisingcn

zweimal an die versammelte Menge,

welche mit Aufmerksamkeit dem Vortrage

„über die Bedeutung der Glocken im All-

gemeinen und Besondern" zuhörte. Mit
Ernst und Nachdruck machte der würdige

Seelsorger am Schlüsse auf die Worte

der Inschrift aufmerksam, welche über den

Glocken, gleichsam als Krone und Jnha^
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des ganzen Werkes angebracht waren,
auf die Worte: „Gott allein die Ehre."

Wahrlich, der 19. März wird nicht

nur dieser Pfarrgcmeinde, sondern recht

Vielen von Nah und Fern in erfreuen-
dem Andenken bleibe». Der Hochw. Hr.
Pfarrer in Schneisingen aber hat durch

seinen rastlosen Eifer und die namhaften

Opfer sehr Vieles zur Förderung dieses

schöne» Werkes beigetragen; er wird bei

seiner Psarrgemeinde in gesegnetem An.
denken bleiben.

^ (Korresp.) Apropos! Nicht vcr-
mindert, sondern vermehrt werden bei

uns die Feiertage. Gester» sagte mir ein

Fabrikarbeiter, daß sie früher in drei

Wochen 18 Tage gearbeitet hätten, jetzt

nur noch neun. Also in drei Wochen

neun Feiertage! Ach, wenn doch unsere

Knltnrregcnten im Stande wäre», mit
Hülfe ihrer „38 Fabrikanten" etwas zur
Verminderung dieser Feiertage beizn-
tragen!

Thurglttl. tzEinges.) Eine Frage.
Wird das Hochwürdige Kapitel Frauen-

feld-Steckborn, und insbesonders dessen

Vorstand es ruhig dahingehen lassen, daß
die Redaktion der ,Thnrgauer Zeitung'
in ihrer Nummer vom 19. März dasselbe

einer „bewußten Unwahrheit zu

bezichtigen" sich erlaubt, da doch Jeder-
mann weiß, wie sehr die Klagen gegen

dieses Regierungsblatt begründet sind,
da dasselbe nachweisbar seit kurzer Zeit
Einsendungen im Interesse der Katholilen

zurückgewiesen, und da gerade jener Ar-
tikel am dentluhsten zeigt, wessen Geistes

Kind die ,Thurgauerin' ist?!
St. Gallcil. Der katholische Admi-

»istrationsrath hat die von der Regierung
beabsichtigten Jnterimsverträge betreffend

provisorische Erstellung einer Kantons-
schule im nächsten Frühjahr abgelehnt.

Kirchenstaat. Rom. Der Tod des

Hochw. 1". Theodosius hat auch in Rom

große Traner erweckt. Man kannte hier
den berühmten Pater von mehreren Besuchen

her und aus dem Ruhme seiner Thaten.
Baden. Der Hochwst. Erzbischof von

Freiburg hat in Folge der Schmachthaten

von Mannheim einen Hirtenbrief erlassen,

worin er die Gläubigen zu getreuem

Ausharren ermahnt und bemerkt: Die

tief zu beklagende» Vorkommnisse haben

in schaudererregender Weise in einer Zeit,
wo man so gern von Humanität und

Religion spricht, den Anstand, das Recht

und die öffentliche Sitte verletzt, und er-

staune» muß man, wie man solche Ge-

waltthaten noch als berechtigt hinstellen

kann, wie es in öffentlichen Blättern des

Landes geschehen ist. Geliebteste, täuschen

wir uns nicht und lassen wir uns nicht

täusche»! Die Geistlichen wurden als

Diener der Religion in erwähnter
Weise mißhandelt; eine Verfolgung der

Diener der Religion erscheint aber immer-

hin als eine mittelbare Verfolgung der

Religion selbst; sie ist ein Beweis, daß

innerliche Achtung vor der Religion er-

kaltct oder gar abgestorben, daß das Be-

wnßtsein abhanden gekommen ist, daß die

Priester Gesandte sind an Christi Statt,
des Gottessohnes. — Der Hirtenbrief er-

innert dann, daß die absichtliche thätliche

Beleidigung und Mißhandlung der Geist-

liehen von der Kirche mit Exkommunika-

tion bedroht ist, anderseits wird das Beispiel
des hl. ErzmärtyrersjStephanus erwähnt.

Deutschland. Die im Jahre 1862

angeregten Versuche zur Anbahnung der

kirchlichen Wiedervereinigung werden wie-
der aufgenommen. Zu diesem Behufe

zirkulirt zunächst in Westphalen ein Rund-
schreiben des Ausschusses der „Versöhnten
Brüder," welches die „Standeshcrrn und

den besitzenden Adel" zu einer nähern

Berathung aus den 4. April d. I. nach

Münster einladet. Es gilt zunächst dem

treuen Zusammenstehen gegenüber dem

gemeinsamen Feinde — dem antichristli-
chen Zeitgeist.

England. Im Parlament wurde ein

Antrag auf Untersuchung der Klöster ge-

stellt, wobei aus die „moralischen Uebel

der Klöster" unter Heinrich II. und Hcin-
rich V. hingewiesen wird. Ein Parla-
mentsmitglied Henesey erklärt, daß

alles, was man über die Jmmoralität in
katholischen Klöstern Englands und Jr-
lands fable, bei genauer- Prüfung sich

als müßiges Gerede erwiese» habe und

— bei etwaigen Ungehörigkeiten biete

das Gesetz genügende AbhülfSmittcl. Als
in diese m Sinne auch der Kultusminister
Grey gesprochen — verwarf die Abstim-

mung, den kätholikenseindlichcn Antrag.

Personal-Chronik.

Ernennung. sAargau.j Die Kirchgc
meinte Berkon hat den bisherigen Pfarrer
von Baldingen bes Zurzach, Hochw. Hrn.
Seiler von Niederwil, zum Pfarrer von

Berkon gewählt. Mit der Pfarrstelle von

Baldingen, das nicht 299 Seelen zählt, ist

eine Professur an der Bezirksschulc in Zurzach
verbunden.

Äu5schreikung. jAargau.j Die Pfarr-
Pfründe Zufikon bis zum 13. April, unter

Vorbehalt der endlicken Rcgulirung der Do-
tationsverhältnisse.

k. I. k. sThurgau.j Sonntag den

12. März starb der Hochw. Herr Philipp
Weber; reg. Chorherr und Senior des ehe-

maligcn Stiftes Krcuzlingcn im Kanton Thur>

gan. Er war geboren zu Horb im Thurgau
den 9. November 1794, legte die hl. Ordens-
gelübde ab im Jahre 18!7 und wurde im

Jahre 18l8 zum Priester geweiht. Durch
seine Bethätigung an der Stiftsschule und

seine einsichtigen Bemühungen für eine zweck-

mäßigere Einthcilung der stets anwachsenden

Bibliothek durch die Werke der neuen Litera-
tur erwarb er sich in seinen Jugcndjahre» un-
leugbare Verdienste um das Stift. Nach einem

vierundzwanzigjährigen Wirken auf der Pfar-
tei Altnau, die ihm besonders die Aeuffnung
ihres kirchlichen Fonds verdankt, wurde er

von den Stiflsobern auf die einträglichere

Pfarrei Güttingen, kurz vor der Auflösung
des Stiftes befördert, wo er bis auf das

Jahr 1862 verblieb. Das eintretende Alter,
wohl noch mehr Störungen seiner Gesundheit
und bemühende Erfahrungen veranlaßten seine

Resignation, nach welcher er die letzten Tage
seines Lebens in Goldach hinbrachte, allwo er

nach wiederholten Schlaganfällcn, mit den

HI. Stcrbsakramenten versehen, in die Ewig-
kcit abberufen wurde.

So wird der Kreis der letzten Mitglieder
dieses vom hl. Bischof Konrad von Konstanz
gestifteten, einst in Deutschland berühmten
Reichsstiftes immer enger .und besteht zur Zeit
außer dem Hochw. Abte und Stiftsdekan nur
noch aus fünf Stiftskapitularen; das Erbtheil
des Thurgau aber wird rmmer größer und
die gezwungenen Erblasser werden nur noch

kurze Zeit klagen: „Hazreâitas nvstra versa
o«d net alieuos, âomuz nvätrue uck oxtruneos.
9er. 5.«

Schweizerischer Pins-Verein.
Empfallgs-öcschciliigiing.

u. Für den Jahresbeitrag von den Orts,
vereinen Tägerig, Großdietwpl mit Fischbach

und Altbüre», Boswhl Kältern.
b. Abonnement auf die Pius-Annalcn von

den Ortsvereinen Tägerig, Großdietwil mit
Altbüren und Flschbach, Boswyl-Kallern.
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Diejenigen verehrl. Herren
und Damen hiesiger Stadt,

welche zum Zwecke der Beibehaltung der

Zehnm esse in der Seminarkirche und

zugleich als Unterstützung zu Gunsten der

verbannten polnischen Geistlichen in hier

Liebesbeiträgc gezeichnet haben, sind er-

sucht, dieselben von nun an an die bi-
schöfliche Kanzlei, oder auch an Hochw.

Hrn. Domkavlan Tschau, der sich zur

Übermittlung an erstere erbietet, verab-

folgen zu lassen.

Bei diesem Anlaß werden die Unglück-

lichen Polen, besonders geistlichen Stan-
des, ans's Neue der Mildherzigkeit und

christlichen Liebe der basel'schen Diözesa-

neu, und speziell des Hochw. Diözesan-

Klerus empfohlen. Möge die Hülse nicht

versiegen, da die Noth immer noch die

gleiche ist.

Solothnrn, 24. März 1865.

Namens der bischöflichen Kanzlei:

I. Durct, Kanzler.

Kirchenfenster -Rouleanx
» !» Glasmalerei mit oder ohne religiösen
Bildern in Farbenpracht nnd künstlerischer
Durchführung der Glasmalerei in nichts nach-
stehen", liefert in bekannter Güte und mäßigen
Preisen-die Kunstanstalt für Kirchenmalerei
von II. Bayerstraße, 7 ».

München, im Februar 1g6ö. ^

Bei Damiau Tschau, Buchdrucker in
Solotburn HHintere Gasse, Nr. IM) ist er
schienen:

Mjiàms-Mchleiîi
für das Jahr IK63,

h e r a u s g e g c b e u fü r d i e G l ä u b i g e n
des

Mstljums Basel.
Mit Encyclica, AiMIms, Fnstcumanluit, Zutu-
liiiims-ktntcrricht und den üblichen Äblnßgcbctcii.
Vom l> i sch ö fl i ch en O rdinari at Basel

genehmigt.
Preis 20 Ct-

(Das Dutzend 1 Fr. 70 Ct.)

Im Verlage des Unterzeichneten sind soeben
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu
haben:

Airlenöntf über die Kncvklika vom
8. Dezember 1864 von Wilhtlm Elll-
manuel Frciherril von Krittler, Bi-
schof von Mciinz. gr. 8". geh. 35 Ct.

Passionsbüchlem. Betrachtungen
über das Leiden des Herrn, nach dem

h. Nhabanns Manrus von Johannes
Holzhammer. Mit bischöflicher Appro-
dation. 8". geh. 35 Ct.

An alle ehrlichen Leute! Die
landläufigen Einwürfe gegen die Ency-
clika vom 8. Dezember 1864. Beant-
wortet von Monsignorc lion Segur.
Autorisirte Uebersetzung. Min.-Ansg.
geh. 25 Ct.
Mainz t8t-S.

Franz Kirchheim.

MilliMg

Hoch le-Sequill in Dlteu.
Der Unterzeichnete empfiehlt der Hochw. Geistlichkeit nnd den Kir-

chengesellschasten sein frisches Lager ni Kircheil-Parameilttll, in Seiden-
nnd'Goldgcwcben, Stickereien seder Art, Halbseiden- nnd Wvllcn-Stvfsen
nach jeder kirchlichen Art nnd zwar: Meßgewänder Mit Nlld ohne

Kreuze, Vela, Pluviale, Dalmatiken, Baldachine, Fahnen, Chor-
rocke, Alben nnd Spitzen für jereu kirchlichen Gebrauch w., Kirchen-
gesäßc, Monstranze, Kelche, Vcrwahrkrcnzc, Krcnzpartikcl, Leuchter,

Lampen, Opserkänncheil, Rauchsäßer, Kanontafeln und Missale w.

nach dem Kunst- nnd Kultus-Verein bearbeitet, besonders in kirchlicher

Wcißstickcrci und Spitzen. Auch die beliebten und soliden Blech-
blnmcn für Altäre nnd Kränze nach der Natur, neuestes Fabrikat.
Auch besorgt alle Reparaturen nnd Ausführungen von Aufträgen prompt,

zu den billigsten, aber fixen Preisen.
Ferner empfehle mein Weißwaarcil-Lafler für jedes Bedürfniß dem

verehrten Publikum zu Stadt nnd Land, alles von den ersten nnd besten

Quellen, in Geweben und Stickereien, billigst.

Einladung MN Abonnement
auf das

Mainzer Journal.
Redakteur: Irani Sausen.

Das Mainzer Journal erscheint in
Groß Folio Format und wird das eine» Bo-
gen starke H a u p t b l at t täglich, mit Aus-
nähme der Sonntage und der höchsten Feier-
tage mit dem Abendblatt und den Rhei-
Nischen Blättern ausgegeben. Bestell»»-
gen nehmen alle Postämter und Vuebhandlun,
gen an. Der Preis des ganwn Blattes ist
hier in Mainz vierteljährig 2 fl.; im ge-
s a m m t c n G c b i e t c d e s F ü r stl i ch T h u r n-
und T axi s ' s eh e n P o st b c z i r k e s 2 fl.
8 kr., in den übrigen Gebieten mit dem übli-
chen Postaufschlage. Inserate aller Art werden
aufgenommen und wird die vierspaltigc Petit-
zeile oder deren Raum sehr billig, mit 3 kr.
berechnet

Das Mainzer Journal mit seiner Beilage,
dem Abendblatt, ist in einer starken Auf-
läge über ganz Deutschland verbreitet.
Es empfiehlt sich deßhalb zu Anzeigen
aller Art, die auf diesem Wege nicht bloß
eine lokale, sondern allgemeine Verbreitung
finden.

Mommnents-Lmladung
auf die

Angsvurger Postzeitung.
preis des Llattcs vierteljährig S st. Sl> kr.

Man kann sich bei jeder kgl. Poststelle auch

blos aus ein oder zwei Monate allein
abonniren.

Von der Augsburger Postzeitung sagte jüngst
in seiner Nummer 2 das Bamberacr Pasta-
ralblatt.-

Unter die wenigen Blätter, welche Muth
und Einsicht haben, in unsern Tagen das gute
Recht und die Ehre der katb. Kirche — ge-
genübcr so vielfachen Angriffen zu vcrthcigen
und die Interessen derselben mit Würde

"
zu

wahren, ohne je dem Rechte des Staats zu
nahe zu treten, ist insbesonders zu zählen:

„Die „Augsburger Bestreitung,"
welche, umgeben von destruktiven Blättern,
seit 178 Jahren mit liberaler Offenheit
der konservativen Nicktung huldigt, versöhnende
Mittelwege und ein billiges Maaß und Ziel
allen Parteien empfehlend. Das Blatt ist
bestrebt, den gerechten Wünschen des katholi-
sehen Lesepublikums so viel als möglich zu ent-
sprechen; seine Beilagen bieten reichlichen ê toff
für Wissenschaft und Unterhaltung."

Bei B. Schwciidiinaim in Solothurn und
Gebr. Niibcr in Luzern ist zu haben:

Nathgeber für Katholiken
im

Unus ang mit Protestanten.

Preis 90 Cts.

Etzjic'tulton (L Druck »on Zö. Schmenüimailil in Solothurn.


	

